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 ch war im Fitness-Studio, als ich die

SMS von Bösenberg erhielt. »Dreh

’ne Reportage über Einbeinige im

Knast, du Eimer, und zwar bis über-

morgen, sonst geht deine Redakteurs-

stelle ans Praktikanten-Prekariat.«

Der Ton dieser Aufforderung war

eindeutig. Bösenberg war vor einer

Woche zum Chefredakteur befördert

worden und ließ seither keine Gelegen-

heit aus, dies herauszustreichen. Auf

der Redaktionskonferenz Anfang der

Woche war das Thema Mit einem Bein

im Knast eines unter vielen möglichen

für unser Boulevardmagazin, aber was

Bösenberg jetzt damit vorhatte, war

gelinde gesagt etwas anderes, wenn

nicht gar »waghalsig« zu nennen.

Nun, ich hatte keine Wahl. Schließ-

lich hatte ich das seltene Glück, eine

festangestellte Redakteursstelle bei

Fake-TV mein eigen zu nennen, ich war

vierzig Jahre alt und hatte ein Reihen-

haus, eine sechzehnjährige Tochter und

zwei abgelegte Ehefrauen abzubezah-

len. Da fragt man nicht nach Moral,
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und schon gar nicht nach dem Sinn

einer Reportage.

Noch in Muskelshirt und Radlerhose

rief ich Bülent Mittelschmidt an. Bülent

war einer unserer zahllosen Praktikan-

ten, die den Laden am Laufen hielten –

ehrgeizig, hoch ausgebildet bis zum

Mehr-geht-nicht, kreativ und intelli-

gent, aber leider zehn Jahre zu spät ge-

boren. Ein Glücksfall für uns altein-

gesesselte Fernsehsarkasten, die zur

Boomzeit der privaten Fernsehproduk-

tionen das richtige Alter mitbrachten,

um mit einer ungesunden Mischung

aus jugendlichem Zynismus und ängst-

licher Aufgeschlossenheit für Partydro-

gen das richtige Bein in die Tür der Me-

dien zu setzen.

»Hör mal, Bülent, du kennst doch be-

stimmt irgendwen, der gerade im Knast

sitzt.«

»Was? Bist du das, JayBee? Weißt du,

wie spät es ist?«

»Ja.«

»Worum geht’s denn?«

»Ich brauch dich für ’ne Recherche.

Einbeinige im Knast.«
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»???«

»Halt die Fresse, das weiß ich auch,

aber Bösenberg will es. Mach was

draus! Morgen früh will ich vier Stun-

den Rohfilm und ’ne adäquate Story

dazu. Wenn du es hinkriegst, bist du im

Boot.«

»Und wenn nicht?«

»Bis morgen!«

Ich liebe diese Art des Telefonierens.

Bösenberg ist schon einen Schritt wei-

ter, er schafft es, seine Kommunikation

auf SMS-Länge zu reduzieren, aber mir

selbst macht die Schikane Untergebe-

ner ’ne Menge Spaß. Da kann man auch

mal sprechen.

Nach der Sauna war ich eigentlich mit

der kleinen Marketing-Praktikantin

zum Essen, ehrlicherweise zum Ficken,

verabredet, aber heute ist mir eher

nach Kultur. Ich niste mich mit der

neuen Ausgabe der Zeit und einer Fla-

sche 15-jährigen Aberlour Single Malt

auf dem heimischen Sofa ein.

Schöner Zufall, im Dossier gibt es ei-

nen Essay über das deutsche Strafvoll-
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zugssystem. Tenor: Immer weniger Ver-

brechen in Deutschland, doch das

Strafrecht wird immer weiter ver-

schärft. Die durch Medien geschürte

Angst des Pöbels wird zum Maßstab

der Strafjustiz. Ja, da sollte ich mich

doch ertappt fühlen. Da ist sogar eine

meiner Reportagen als Aufhänger er-

wähnt. Nun, ich bin beim dritten Whis-

ky und deshalb weiß ich gar nicht, was

die Autorin von mir will.

Die schreiben ja so leicht dahin, im-

mer schön kritisch, aber ich muss

schließlich meine Raten bezahlen. Die

meisten Leute wissen doch gar nicht,

wie es in Redaktionen wie unserer

zugeht. Die haben diese romantische
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Vorstellung vom investigativen Journa-

lismus und glauben, es gäbe so was wie

einen Kodex zur Pflege der Objektivität.

Manche unserer Praktikumsbewerber

nehmen sogar das Wort »Wahrheit« in

den Mund. Die sind von vornherein

chancenlos.

Dieser Aberlour ist sein Geld wirklich

wert.

Objektivität ist eine Ware, das muss

doch eigentlich jeder wissen, aber

trotzdem scheint es immer noch eine

nicht unbedeutende Masse an Leuten

zu geben, die der Ansicht sind, unsere

Reportagen dienten der Information.

Was muss denn eigentlich noch an

schwachsinnigen Sendungen erfunden

werden, damit die im Zeitalter des

Tittytainment ankommen? Arg, ich

trinke zuviel.

»Was ist denn? Mittelschmidt?« Ich

sollte wirklich mal dran denken, das

Handy auszuschalten. Aber Bösenberg

würde allein das schon als Kündigungs-

grund werten. Dieser armselige Henri-

Nannen-Absolvent.
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»JayBee, ich bin’s, Bülent. Also, ich

hab da ’nen Einbeinigen aufgetan, sitzt

sogar im Sendegebiet ein« (Ich müsste

Mittelschmidt jetzt loben, oder viel-

leicht eher mich, denn dieses Wahr-

heitskriterium habe ich ihm eigenstän-

dig vermittelt) »und hat, das ist die Sto-

ry, sein Bein echt im Kampf gegen zwei

Neonazis verloren, die gerade einen

Äthiopier krankenhausreif prügelten.

Die haben ihm, zusammen mit dem

Kopf des Afrikaners, gleich versehent-

lich ein Bein mit abgenommen, als er

dazwischenging. Der Anwalt der Nazis

hat das Ding dann so gedreht, dass die

Faschos eigentlich nur Guten Tag sagen

wollten, aber durch das Hinzueilen un-

serer künftigen TV-Fresse sich so pro-

voziert fühlten, dass ihnen die Messer

durchgingen.«

Alle Achtung, Bülent Mittelschmidt.

Für die fünf Stunden, die seit meinem

Anruf vergangen sind, ist das eine ganz

annehmbare Story, wenn auch etwas

tendenziös.

»Nicht schlecht, Mittelschmidt, aber

meinst du nicht, das ist etwas diffizil?
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Ich fürchte, die Zuschauer könnten uns

als extrem linkslastige Redaktion schel-

ten. Denk an die Werbekunden. Du hast

noch ein paar Stunden Zeit. Und denk

daran, dass das Filmmaterial entschei-

dend ist. Achte auf deinen Kamera-

mann, und nimm nicht wieder irgend

so einen Fotografieamateur aus deinem

Bekanntenkreis mit!«

Das hat gesessen!

Noch ein Whisky. Dieser arrogante

Arsch von Mittelschmidt! Was glaubt

der denn? Nimmt einfach einen voll-

kommen schwachsinnigen Aufhänger

und macht sogar daraus noch eine
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Story mit Niveau! Nicht, dass ich selbst

die Story nicht kaufen würde... aber

Bösenbergs Argumente sind mir mitt-

lerweile in Schleim und Blut überge-

gangen, schließlich tragen wir Verant-

wortung. Mann oh Mann, links waren

wir doch alle mal irgendwie, mehr oder

weniger. Eigentlich bestehen 90 Pro-

zent der Redaktion hier aus Leuten mit

’nem kritischem Background. Manch-

mal frag ich mich, wie bei soviel Politi-

cal Correctness eigentlich die Medien-

landschaft entstehen kann, in der ich

mich gerade bewege. Ups, die Flasche

ist ja schon leer. Gute Nacht.
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Als ich am nächsten Morgen verstop-

pelt und verkatert in die Redaktion

krieche, sitzen Mittelschmidt und

Bösenberg bereits beim Cutter und se-

hen zu, wie dem dreistündigen Rohma-

terial von Bülents Reportage der nöti-

gen Schliff und die Komprimierung auf

drei Minuten Sendeformat verpasst

werden.

 »Großartig, JayBee«, sagt Bösenberg,

woraufhin Bülent die Augen verdreht

und seufzt.

»Ach, Bö-Berg, das ist doch eine mei-

ner leichtesten Übungen!«, merke ich

bescheiden an. Dann lege ich mich

erstmal aufs Sofa. Drei Stunden später

spielt Bülent mir den fertigen Beitrag

vor. Herausgekommen ist ein Bericht

über den Einbeinigen, seine üble Kind-

heit, und wie es dazu kommen konnte,

dass er gegen unbescholtene Bürger

Amok lief. Der Bericht schließt mit der

Frage, ob das Abtrennen eines Beines

nicht eine adäquate Strafe für linksra-

dikale Gewalttäter sei. Das Schlussbild

stellen die beiden Nazis, die mit erho-

benen Daumen in die Kamera grinsen,
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vor einem Schild mit der Aufschrift:

Zivilcourage rockt! Zeig dein Gesicht!

»Tolle Arbeit, Bülent«, lobe ich ihn

abends beim Essen, »du hast deine

Hausaufgaben gemacht.«

Mittelschmidt lächelt und schiebt

sich einen Klumpen Sushi in den Mund.

Ich nehme noch einen Schluck sizi-

lianischen Roten und tupfe mir den

Mund mit der gestärkten Serviette ab.

»Und nun mein kleiner Rabauke, geh

schon mal rüber ins Schlafzimmer und

bück dich.«

Ich weiß wirklich nicht, wie lange ich

diesen Job noch durchhalte.
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